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Wenn safari-Touristen - wie einst die Großwild-
jäger, nur eben mit der Kamera statt der Flinte -
auf Pirsch gehen, sind die „Big Five“ elefant,
nashorn, Büffel, löwe und leopard ein muss.
(okay, ein paar hirnverbrannte schießen immer
noch scharf; siehe hinrichtung des chef-löwen
„cecil“ in simbabwe im sommer 2015.) Auch
schwammerlsuchen ist eine Art Pirsch. so gab
und gibt es denn auch bei den allermeisten Pilz-
sammlern im Bayerischen Wald eine Art „Big
Five“: steinpilz, Pfifferling, Flockenstieliger he-
xenröhrling, Rotkappe und Birkenpilz. Kaum je-
mand gebrauchte allerdings die offiziellen
namen, sondern man sprach von „Reherl“ oder
„Rehgoassl“ (= Pfifferling), „Zigeuner“ (= Flo-
ckenstieliger hexenröhrling), „langhaxn“ (= Bir-
kenpilz) oder je nach Gegend beim steinpilz
von „Puizerl“ (abgeleitet von „Pilz“), „Woizerl“
(von „Weizen“) oder wie bei uns im südlichen
Bayerischen Wald vom „Dobernigl“ (von tsche-
chisch „dobry“ = „gut“ oder alternativ „dub“ =
„eiche“ und bairisch „nigl“ = „kleines, freches
männlein“). Kein mensch wusste damals über
die herkunft des eigenartigen Pilznamens Be-

scheid. erst viele Jahre später verschaffte mir
eine gezielte nachsuche bei mARZell (1943)
Klarheit und ein Aha-erlebnis, da abgesehen von
„pivo“ (= „Bier“) „dobry den“ („Guten Tag!“) lei-
der das einzige war, was ich in der sprache un-
seres nachbarlandes verstand. Unter ferner lie-
fen folgten maronenröhrling, Rotfußröhrling
und Ziegenlippe. Gegessen wurde eigenartiger-
weise auch der Klebrige hörnling, der allgemein
als „Ziegenbart“ oder „hahnenkamm“ firmierte.
Fast alle Pilzbücher bezeichnen ihn als unge-
nießbar. Uns hat er nie geschadet; ob er nach ir-
gend etwas schmeckte, entzieht sich meiner er-
innerung. er schwamm halt einfach als
Farbtupfer im süppchen mit.
so mancher Bayerwald-Bewohner verbessert
auch heute noch seine Rente oder sein hartz iV-
“einkommen“ mit dem Verkauf der begehrten
schwammerl an die Wirtshäuser. Und manch-
mal gibt es in der Tat so richtige Pilzschwem-
men. Die örtliche Tageszeitung, deren Journalis-
ten einem manchmal schon leid tun konnten ob
all der glücklich grinsenden Finder, präsentierte
dann z. B. 2006 oder im super-Pilzjahr 2014
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Steinpilzernte im Rekordjahr 2014
(Foto: DR. Stephan RammeR)
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schon mal Fotos mit Dutzenden von steinpil-
zen. im „Grafenauer Anzeiger“ vom 25. 8.
2006 wird denn auch ein elfjähriger Junge
mit folgenden Worten zitiert: „Gell Papa, heut
könnt ma Dobernigl mit da sengst ohmahn.“
Dass der Kampf um die schätze des Waldes
im extremfall sogar in gewalttätige Auseinan-
dersetzungen ausarten kann, belegt folgender
Zeitungsausschnitt aus der „Passauer neuen
Presse“ vom 25. 09. 1999:
„Eine böse Überraschung hat eine Schwam-
merlsucherin in einem Waldgebiet bei Schön-
berg (Landkreis Freyung-Grafenau) erlebt. Ein
älterer Mann drohte ihr mit seinem Gehstock.
Jetzt habe er endlich diejenige gefunden, die
vor ihm seine Schwammerl abernte. Der
Rentner griff den Korb der verdutzten Frau
und versuchte, ihr die Ausbeute zu entreißen.
Die beherzte Waldlerin aber wehrte sich.
Beim Handgemenge fielen einige Schwam-
merl aus dem Korb und der Mann raffte zu-
sammen, was er aufsammeln konnte. Dann
machte er sich schimpfend aus dem Staub.
Die Polizei fasste den Mann. Gegen ihn wird
wegen Raubes ermittelt.“
Ganz schön raue sitten also - und im Wald,
da sind die Räuber...!

Fast noch begehrter als der steinpilz: Brätling Lactifluus volemus. Foto: GeoRG schABel

Kultpilz milchbrätling
im Gegensatz zum inneren Bayerischen Wald hat-
ten wir im Passauer land einen Kultpilz, der fast
noch begehrter als der steinpilz war, nämlich den
Brätling. heutige Pilzsammler/innen kennen ihn
meist nur noch vom hörensagen, da er wohl auf-
grund von schadstoffimmissionen vielerorts mittler-
weile eine ausgesprochene Rarität ist, quasi ein
„Großeltern-Pilz“, wie Till R. lohmeyeR einmal tref-
fend bemerkte. er wurde ganz simpel mit salz be-
streut und kurz auf die heiße ofenplatte gelegt -
eine wahre Delikatesse! (Außer man verabscheut
Fischgeruch!) Den hohen Rang dieses Pilzes vor
allem bei älteren menschen soll folgende kleine
Anekdote verdeutlichen. Vor etlichen Jahren bat
mich die Bayerische staatsforstverwaltung, bei
einem Aktionstag in straubing einen infostand zum
Thema „Pilze“ zu machen. ich hatte mich gut vor-
bereitet und alles mögliche zu präsentieren, z. B.
einen prächtigen Tannen-stachelbart, wunder-
schöne exemplare des Violetten schleierlings und
sogar einen (gekauften) Kaiserling. ein älterer herr
betrachtete die ausgestellten schwammerl ausgie-
big und meinte dann lapidar zu mir (ins hochdeut-
sche übersetzt): „ein richtiger meister bist du doch
nicht. Du hast nämlich keinen milchbrätling
dabei.“
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als junger pilznarr im kleinen Bauerndorf
Auch ich bin über die „Big Five“ myko-soziali-
siert worden, zu denen in meinem bäuerlich ge-
prägten 100-seelen-heimatdorf mitterbrünst in
der Gemeinde Büchlberg im nördlichen land-
kreis Passau der Brätling hinzukam. mein erstes
Pilzerlebnis war ein Waldspaziergang mit mei-
nem Vater, bei dem wir drei riesige steinpilze
entdeckten; zumindest kamen sie mir als klei-
nem Knirps von vielleicht sieben Jahren so vor.
Die Freude meines Vaters signalisierte mir je-
denfalls, dass wir etwas Besonderes gefunden
hatten. Von da an war ich vom Pilzvirus befal-
len, begnügte mich anfangs freilich mit den er-
wähnten wenigen Klassikern. erst der gute alte
hAAs (1966), den mir eine Tante aus münchen
schenkte, als ich 13 oder 14 war, brachte mich
auf „dumme Gedanken“. Voller entdeckerstolz
brachte ich einen großen Korb voller herbst-
trompeten nach hause. Doch leider spielte

meine mutter nicht mit. Die von ihr als
„schwarze Teufel“ titulierten Delikatessen lande-
ten auf dem misthaufen unseres Bauernhofs. es
half nichts; ich musste selbst kochen lernen und
präsentierte mich meinen eltern und Geschwis-
tern nach dem Verzehr vermeintlicher Giftpilze
stolz als quicklebendig. Von latenzzeiten hatte
ich damals keine Ahnung. Wie dem auch sei,
der Widerstand der Küchenchefin schmolz lang-
sam, zumal auch der inhaber des örtlichen Foto-
geschäfts, der als Pilzexperte anerkannt war,
meine Funde absegnete. er stammte als heimat-
vertriebener aus dem so genannten sudeten-
land, wo offensichtlich wesentlich mehr Pilzar-
ten als im Bayerischen Wald verspeist wurden.
Auch unser schulrektor war ein sudetendeut-
scher. Zum Kennenlernen von Pilzen ging er mit
seinen schülern sogar auf exkursion in den
Wald - für heutige schulverhältnisse fast unvor-
stellbar! Die Folge war unter anderem, dass

„schwarze Teufel“: Totentrompete, herbsttrompete Craterellus cornucopoides. Foto: AlFReD ADomAT
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dann selbst der Purpurfilzige holzritterling im
Kochtopf landete. Das hielt sich aber nicht
lange; dem Pilz fehlt es wohl doch an Wohlge-
schmack.
Als student leistete ich mir vom schwer erschuf-
teten lohn als Ferienjobber auf dem Bau den
ersten Band des ceTTo und erweiterte meine
sammelliste erheblich, was in meinem heimat-
dorf einerseits auf gewisses interesse stieß, ande-
rerseits aber doch ziemlich argwöhnisch beäugt
wurde. Aber einem langhaarigen studenten
(„Gammler!“) mit rotem Karl-marx-Rauschebart
und Palästinensertuch, der Rockmusik a la
Doors, cream, stones und Amon Düül 2 und
später auch Jazz goutierte, die Todesstrafe sogar
für die RAF ablehnte, den namen „Rudi
Dutschke“ positiv assoziierte, zum Demonstrie-
ren nach Brokdorf fuhr und sich noch dazu - wie
unmännlich! - sehr für die wildwachsende Flora
interessierte, sah man dann in „altbewährter“ li-
beralitas Bavariae auch nach, dass er sogar la-
mellenpilze sammelte. Diese galten allgemein
als giftig oder zumindest giftverdächtig - mit
Ausnahme des Brätlings und des Wiesencham-
pignons. letzterer wurde im lauf der Jahre nach
anfänglichem misstrauen durchaus als speise-

pilz geschätzt - nicht unbedingt zur Freude der
Bauern, deren Wiesen wir als Kinder und Ju-
gendliche auf der suche nach champignons
doch ziemlich massiv zertrampelten. Als dann in
den 1970er Jahren auch bei uns der maisanbau
als angeblich großer landwirtschaftlicher Fort-
schritt einzug hielt, wuchsen auch in diesen
Äckern kleine champignons (sicher keine Träu-
schlinge!), die wir eifrig sammelten. Wenn ich
heute daran denke, was wir da alles an herbizi-
den und Pestiziden mitaßen, wird mir fast
schlecht.
Apropos kulinarische Genüsse: immer wieder
hört oder liest man, dass es menschen geben
soll, die an Gallenröhrlingen nichts Bitteres ent-
decken können. eine Bauernfamilie in meiner
heimatgemeinde „genoss“ diese sogenannten
„Woizndobernigl“, also „Weizen-steinpilze“,
ebenfalls - nach vorherigem Abkochen - in einer
mehlschwitze mit Brühe und etwas essig zube-
reitet. mahlzeit!

Speisepilze für „Fortgeschrittene“
Wer über die üblichen paar Pilzarten hinaus
weitere sammelte, galt und gilt schon als spezia-
list, wobei speziell im inneren Bayerischen Wald

Breitblättrige und Krause Glu-
cke, stockschwämmchen, Aus-
ternseitling und in den letzten
Jahren vor allem im Donautal
auch der Parasol noch am ehes-
ten in die Körbe wandern. Zwi-
schen den beiden Glucken-
Arten (im Volksmund
„Bärenschädel“, „Woidhenn“
oder „Fette henn“) wird dabei
nicht differenziert, obwohl die
bei Kiefern wachsende echte
Krause Glucke kulinarisch weit
überlegen ist. Die Bewohner
der nationalparkgemeinden
versicherten aber durch die
Bank, dass die Breitblättrige
Glucke, zubereitet wie ein sau-
res lüngerl, sehr wohl hervorra-
gend schmecke.

„Woizndobernigl“, nach Ab-
kochen und in mehlschwitze
mit essig essbar?: der Gallen-

röhrling Tylopilus felleus
Foto: GeoRG schABel
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Dass das stockschwämmchen ein ausgezeich-
neter suppenpilz ist, wissen auch manche Bay-
erwäldler zu schätzen. Praktisch niemand
weiß jedoch von der existenz seines tödlich
giftigen Doppelgängers, des Gifthäublings, der
hier durchaus nicht selten zu finden ist. hin-
weise meinerseits wurden nie sonderlich ernst
genommen, ja fast schon als Beleidigung auf-
gefasst; man kenne doch die stockschwam-
merl schon seit jeher. so ist es beinahe ein
Wunder, dass mit Ausnahme einer relativ
glimpflich verlaufenen Vergiftung bei einer Ur-
lauberin bisher nichts passiert ist. eigenartige
erfahrungen mit angeblichen stockschwämm-
chen (gesammelt auf holzabfällen) machte al-
lerdings ausgerechnet ein Arzt aus dem nördli-
chen landkreis Passau. einige Zeit nach dem
„Genuss“ des süppchens begann er nach Aus-
sagen seiner Frau, die nicht mitessen wollte,
allerlei wirres Zeug zu reden. schließlich fiel
oder sprang er aus dem Fenster des erdge-
schosses seines hauses und brach sich einige
Rippen. herr Doktor war wohl an eine Psilocybe
geraten.
so mancher Pilzsammler ist ohnehin ein Bruder
leichtfuß. ein ehemaliger hausmitbewohner
brachte mir immer wieder mal Pilze, die er nicht
kannte, zum Bestimmen. Wenn er
mich nicht zu hause antraf, passierte
es schon mal, dass er die Pilze trotz-
dem aß, weil sie so „essbar“ aussa-
hen. Als Buddhist, Österreicher und
Künstler, also somit per se lebens-
künstler, hat er jedes mal Glück ge-
habt und blieb vom vorzeitigen Über-
gang ins nirwana verschont -
zumindest bis dato. so schreckliche
Qualen, dass er nach eigenen Aussa-
gen lieber auf der stelle sterben
wollte als diese weiterhin auszuhal-
ten, musste hingegen ein Passauer
(wieder ein Arzt!) erleiden. seine
Tochter hatte aus dem Kindergarten
eine angebliche Rotkappe - „be-

stimmt“ von einer erzieherin - nach hause ge-
bracht, die der hobbykoch roh über einen salat
schnippelte. Die „Rotkappe“ entpuppte sich
später als netzstieliger hexenröhrling, der roh ja
bekanntlich ziemlich giftig ist.
Doch zurück zu den wirklichen speisepilzen
des Bayerischen Waldes! Über eine ziemlich ei-

landete als „Rotkappe“ roh im
salat: netzstieliger hexenröhrling

Boletus luridus. Foto: mARco GeBeRT

Der Autor (in jüngeren Jahren) mit Breitblätt-
riger Glucke. Der Pilz war zäh wie leder!

(Foto: sUsAnne RieDeReR)

Speisewert umstritten, roh ziemlich giftig
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genartige Verwendung des Austernseitlings („Bu-
achschwamm“ = „Buchenpilz“) berichten über-
einstimmend lUschKA (1993) und - hier wörtlich
zitiert - PonGRATZ (2006):
„Wenn der MAx (MAx KREuzER sen. aus Fraue-
nau) auf Buachschwamma ging - nur im Spät-
herbst waren sie zu finden - hatte er eine lange
Stange dabei. Mit ihr holte er die unansehnli-
chen und meist auch gut getarnten Schwammerl
von den Bäumen und trug sie in einem Leinen-
sackl nach Hause. Dort wurden sie dann in Strei-
fen geschnitten und zu einem Knödel zusam-
mengedrückt. Diese Schwammerlkugeln legte
der Max auf ein angefeuchtetes Buchenbrett im
hintersten Winkel seines Kellers, wo sie dann
vierzehn Tage ruhen und erneut auf dem Brett
anwachsen mussten. Dann holte der Max seine
„Buachschwammerlknödel“ aus dem Keller,
schnitt sie wiederum auf und bereitete sie wie
ein Lüngerl. Ich habe es probiert: eine einmalige
Köstlichkeit!“

Rätselhafte „hasenöhrl“ und andere Kuriosa
ein ehemaliger nationalpark-Förster erzählte
mir, dass seine holzhauer ganz scharf auf „mai-
rockerl“, also morcheln gewesen seien, die sie
vor allem auf holzlagerplätzen und Brandstellen
sammelten. sie hätten dabei aber häufig auch

Frühlingslorcheln geerntet, da sie nicht zwi-
schen morcheln und lorcheln unterschieden
und beide Arten mit großem Genuss und offen-
sichtlich ohne jegliche negativen Folgen ver-
speisten. Die essbarkeit von morcheln war auch
meinem Vater bekannt. in seiner Jugendzeit in
den 1930er Jahren gediehen die „maurachen“,
wie er sie nannte, auf mageren Wiesen der ilz-
leiten im südlichen Bayerischen Wald. Viel öfter
fragte er mich aber - ebenso wie ein älterer herr
aus unserem nachbarort Kammerwetzdorf, der
aus dem Böhmerwald stammte - , ob ich denn
bei meinem Pilzstreifzügen keine „hasenöhrl“
fände. Auf meine nachfrage, wie diese mir un-
bekannten Pilze denn aussähen, meinten beide:
so ähnlich wie Pfifferlinge, aber eher violett. ich
dachte logischerweise zuerst an Amethystpfiffer-
linge; aber nein, die waren es nicht. ich zeigte
ihnen Violette lacktrichterlinge und Rötelritter-
linge - erst recht Fehlanzeige. Die Becherlingsart
hasenohr kam allein schon wegen des völlig an-
deren Aussehens nicht in Frage. ich dachte auch
an das schweinsohr, aber dummerweise hatte
die Zeichnung im hAAs (1966) kaum lilatöne
und im Text war zu lesen, dass es auf kalkhalti-
gem Boden wachse. so fand ich mich, wohl zu
sehr literaturgläubig, schließlich damit ab, dass
die „hasenöhrl“ für mich ein „Umo“ (Unbe-

Das „hasenöhrl“ entpuppte sich als schweinsohr Gomphus clavatus. Foto: FRAnK RÖGeR
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kanntes mykologisches objekt) und
ein bei uns gar nicht so seltener Fa-
milienname bleiben würden. meine
ergebnislosen Recherchen hätte ich
mir sparen können, wenn ich damals
KRomBholZ (1831 - 1846), laut e-
mail von Till R. lohmeyeR „DAs Ta-
felwerk jener Zeit“ (heutiger Wert:
angeblich ca. 20.000 euro!) oder we-
nigstens ZeiTlmAyR (1955) gekannt
und konsultiert hätte. in beiden Wer-
ken wird der „Keulen-Falten-
schwamm“ bzw. „Keulen-Pfifferling“
auch als „hasenöhrl“ tituliert. Als
dann der versierte Pilzkenner chRis-
TiAn sTARK aus salzweg bei Passau im
herbst 2008 sowohl im Šumava als
auch in den ilzleiten im südlichen
landkreis Freyung-Grafenau tatsäch-
lich schweinsohren fand, die sowohl
besagter herr aus dem Böhmerwald
als auch mein Vater als hervorra-
gende speisepilze in erinnerung hat-
ten, war das Rätsel wohl gelöst.
starks Fundort im ilztal lag noch
dazu nur wenige Kilometer vom hei-
matort meines Vaters entfernt. Von
PeTeR KARAsch habe ich zudem erfahren, dass
die ach so kalkholden Raritäten auch regelmä-
ßig im bodensauren schwarzwald fruktifizieren.
lUschKA (1993), der einheimische nach ihren
speisepilzen befragte, berichtet außerdem vom
gelegentlichen sammeln des semmelstoppelpil-
zes, zusätzlich von der Verwendung der stink-
morchel als Aphrodisiakum, der hirschtrüffel-
sporen als bäuerlichem Rinderheilmittel bei
Ausbleiben der Brunft und des schwefelporlings
als mehlersatz. Dazu passt gut, dass der dama-
lige Bürgermeister von Thurmansbang (lkrs.
Freyung-Grafenau) bei einer Pilzexkursion des
naturparks Bayerischer Wald berichtete, dass er
und seine Freunde als Kinder in den letzten Jah-
ren des Zweiten Weltkriegs Pfeffermilchlinge
sammeln mussten, die dann getrocknet und ge-
mahlen als Pfefferersatz dienten.
natürlich spielte lange Zeit auch der Zunder-
schwamm eine große wirtschaftliche Rolle im

Bayerischen Wald und anderswo: als Grundlage
für Pflaster, Korken, Textilien und Zunder zum
Feuermachen. Da dies allgemein bekannt ist
und genügend literatur dazu existiert, soll
Fomes fomentarius hier nicht weiter thematisiert
werden.

Der Fliegenpilz und die einsamkeit der Berghirten
ein äußerst beliebtes Wanderziel im Bayerischen
Wald sind die sog. schachten in den hochlagen
zwischen Rachel und Falkenstein. Diese offenen
Flächen entstanden im 17. bzw. 18. Jahrhundert,
als die Bauern aus dem Raum Zwiesel das Recht
erhielten, ihr Jungvieh während der sommermo-
nate in die Wälder zur Weide zu treiben. in der
Folge entstanden wiesenartige Flächen, auf
denen nur einzelne laubbäume als Unterstand
stehen blieben. heute sind diese eindrucksvolle,
bizarr wirkende Baumriesen oder auch schon
Baumruinen. Die schachten erinnern deshalb
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„Da hat es dir dann allerhand
Gspuchten vorgemacht...“

Fliegenpilz Amanita muscaria. 
Foto: Wilhelm schUlZ

giftig
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fast ein wenig an die parkartigen savannenland-
schaften Afrikas - zumindest wenn man sich die
Temperaturen wegdenkt. Die hirten betreuten
dort die ihnen anvertrauten Tiere von „Georgi“
(23. April) bis „michaeli“ (29. september) - si-
cherlich kein Job für Depressionsanfällige.
Wenn es ihnen in dieser Abgeschiedenheit man-
gels jeglicher sozialkontakte gar zu einsam
wurde, hatten sie ein probates mittel zur Ab-
hilfe, nämlich den Fliegenpilz. so berichtet es
zumindest einer der letzten der Zunft der ganz
gewiss nicht der Drogenverherrlichung verdäch-
tigen Zeitschrift „schöner Bayerischer Wald“.
hierzu sei wiederum PonGRATZ (2006) zitiert:
„Der attraktiv leuchtend rote Fliegenschwam-
merl ist ein Giftpilz, den nimmt niemand. Doch
der alte Weber hat mir einmal verraten, dass die
Hirten in ihrer sommerlichen Bergeinsamkeit auf
den Schachten sich mit dem Fliegenpilz rausch-
artige Träume und Halluzinationen verschafft
haben. Sie zogen den Kappen die Haut ab,
kochten sie und tranken den Sud. „Da hat es dir

dann allerhand Gspuchten vorgemacht, wilde
Fantasien und manchmal hast du gedacht, du
bist im Himmel“, schwärmte der Weber Franz
und setzte schnell hinzu: „Aber, sagst niemand
nix, gell“.“
hAAs (1966) merkt an, dass in Deutschland in
den notzeiten der nachkriegsjahre viele Tau-
sende von Fliegenpilzen in die Kochtöpfe ge-
wandert seien. Für den lange Zeit als eines der
Armenhäuser unseres landes geltenden Bayeri-
schen Wald traf dies offensichtlich nicht zu. Kei-
ner der von mir befragten leute, die altersmäßig
in Frage kamen, konnte sich an eine Verwen-
dung von Amanita muscaria als speisepilz erin-
nern.

marktbummel anno 1867
Ziemlich verwundert war ich, als mir Paul Kast-
ner, der Vorsitzende der ortsgruppe Passau des
Bund naturschutz, die Kopie eines Artikels aus
den „Vereinigten Frauendorfer Blättern“ aus
dem Jahr 1867 präsentierte. Diese laut Untertitel

„Allgemeine deutsche
Gartenzeitung, obst-
baumfreund-, Bürger-
und Bauernzeitung“
wurde von der „Prakti-
schen Gartenbaugesell-
schaft in Bayern“ he-
rausgegeben, die ihren
sitz in Frauendorf bei
Vilshofen im heutigen
landkreis Passau hatte.
Die Zeitschrift befasste
sich zuweilen auch mit
der Verwendbarkeit und
Konservierung von Pil-
zen. so führt der ortsan-
sässige Redakteur und
Autor Fürst, damals re-
nommiertes mitglied
verschiedener naturwis-
senschaftlicher Vereine
und Gartenbaugesell-
schaften, folgende Gat-
tungen und Arten an,
3 (Kopie der Pilzauflis-
tung von e. FÜRsT aus
dem Jahr 1867; original
erworben von P. KAsTneR

in einem Passauer Anti-
quariat).
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Abgesehen davon, dass ich mir bei einigen Pilz-
namen der obigen Aufzählung beim besten Wil-
len nicht vorstellen kann, was sich dahinter ver-
birgt, ist natürlich nicht gesichert, ob mit
„hierlands“ lediglich die nähere Umgebung
Frauendorfs, also das niederbayerische Donautal
und der südliche Bayerische Wald, gemeint ist.
es darf aber schon vermutet werden, dass im 19.
Jahrhundert wesentlich mehr Pilzarten auf den
märkten zu finden waren als heutzutage, auch
wenn einige Pilze wohl doppelt aufgelistet sind
(„habichtschwamm“ - „hirschzunge“, „Ziegen-
bart“ - „Bärentatze“, „maurache“ - „morchel“,
„Rindszunge“ - „leberschwamm“). Ganz erfun-
den kann die Auflistung ja wohl nicht sein.

Zu guter Letzt
Wie dem auch sei, aktuell gibt es mittlerweile
auch im Bayerischen Wald und in Passau eine
Reihe von qualifizierten Pilzexperten, die nicht
nur wissenschaftlich arbeiten und schon mal
Fichtenzapfenrüblinge, morchelbecherlinge,
eselsohren, Rußköpfe, Büschelraslinge, Kaffee-
braune Gabeltrichterlinge oder Fransen-Wulst-
linge der kulinarischen Verwertung zuführen.
Auch außerhalb der mir persönlich bekannten
mykologen-szene habe ich unterwegs sammler
getroffen, die Raritäten wie z. B. den Ziegenfuß-

porling im Körbchen hatten und diese auch
kannten. Aber das sind wirklich Ausnahmen. im
nationalparkdorf Waldhäuser, wo ich als Um-
weltpädagoge viele Jahre Pilzexkursionen für
einheimische und Urlaubsgäste durchführte,
wunderten sich die leute immer wieder, dass
ich so verdächtiges Zeug wie Trompetenpfiffer-
linge, lachsreizker, schafporlinge, schopftint-
linge, Täublinge und sogar Perlpilze esse. Wer
mehr Pilze als der Durchschnitt kennt, muss oh-
nehin in Kauf nehmen, dass ihn die örtliche
Presse flugs zum „schwammerl-Papst“ oder
„schwammerl-König“ kürt, selbst wenn er kein
geprüfter Pilzsachverständiger ist und dies auch
klar kundtut. Die hauptaufgabe des „Regenten“
besteht dann in aller Regel darin, vermeintliche
„Dobernigl“ als „Bitterlinge“, also Gallenröhr-
linge, zu enttarnen. Dass die telefonisch zur Be-
gutachtung angekündigten ach so gefährlichen
satanspilze, die mir in meiner regionalen Raritä-
tenliste immer noch fehlen, dann halt doch
schönfußröhrlinge waren, habe ich zwar bedau-
ert, gewundert hat es mich freilich nicht sonder-
lich.
Zweimal wurden mir bisher auch hier gefun-
dene Trüffeln zur Bestimmung vorgelegt, jeweils
Choiromyces meandriformis, der mäandertrüffel
oder Deutschen Weißtrüffel. Da mir als „hono-

Der Schafporling Albatrellus ovinus

gehörte für die durchschnittlichen
Speisepilzsammler eher zum 

„verdächtigen Zeug“.
Foto: UWe emSeR
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rar“ ein Teilstück der Knollen angeboten
wurde, weiß ich nun, dass diese im richtigen
Reifezustand - nicht zu jung, aber auch nicht
zu alt - tatsächlich exzellent schmecken und
riechen. Die olfaktorischen eindrücke blieben
bei mir derart haften, dass ich bei einem spa-
ziergang im Passauer ilztal plötzlich den ein-
druck hatte: hier riecht´s nach mäandertrüf-
fel, aber ganz gewaltig! ich freute mich schon
auf meinen persönlichen erstfund dieser spe-
zies, den die neuere Pilzliteratur im Gegen-
satz zur älteren kulinarisch eher verschmäht
(vollkommen zu Unrecht, wie ich meine).
egal, ich fand trotz längerem spähen gar
nichts, obwohl die Art doch meist nicht völlig
hypogäisch gedeiht, sondern oft ein wenig
aus dem Waldboden herauslugt. Als ich
schon aufgeben wollte, kam ein kleiner hund
des Weges. Die Rettung! Der muss doch ganz
wild auf die Trüffel sein, dachte ich wenigs-
tens. Doch der doofe Dackel trottete weiter
brav vor seinem Frauchen auf dem Wander-
weg dahin und roch offensichtlich überhaupt
nichts. na gut, dann halt keine Trüffel. es gibt
genügend andere speisepilze von bester Qua-
lität und das Gros der Bevölkerung in unserer
Region sammelt ohnehin weiterhin nur die
„Big Five“ - durchaus zur Freude des Verfas-
sers und seiner befreundeten mykollegen.

mäandertrüffel Choiromyces mean-
driformis Foto: GeoRG schABel
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